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I. Der Universalgelehrte in Wissenschaft, Politik und Gesellschaft 

Adolf von Harnack gilt nach Alexander von Humboldt (1769-1859) und Her­
mann von Helmholtz (1821-1894) als einer der letzten Universalgelehrten des 
19. und 20. Jahrhunderts. Er wurde am 7. Mai 1851 im russischen Dorpat, dem 
heutigen Tartu in Estland, geboren. Er starb am 10. Juni 1930 nach 14-tägigem 
Krankenlager in der Klinik des Senators der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft Lu-
dolf von Krehl in Heidelberg. Die von ihm aufs sorgfältigste vorbereitete 18. 
Hauptversammlung der Gesellschaft und ihr neues Großinstitut für medizini­
sche Forschung am 26. Mai hatte er nicht mehr selber eröffnen können. 

Von Ausbildung und Beruf her Theologe und Kirchenhistoriker, haben ihn 
seine wissenschaftsorganisatorischen und wissenschaftspolitischen Engage­
ments in Universität, Akademie, Bibliothekswesen, Kaiser-Wilhelm-Gesell­
schaft und Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft mit fast allen Dis­
ziplinen, nicht zuletzt mit den naturwissenschaftlichen, technischen und me­
dizinischen, in engste Verbindung gebracht. Als Historiker der Akademie 
hatten ihn die Darstellung ihrer naturwissenschaftlichen Unternehmungen mit 
ihrer Entwicklung seit der Aufklärung vertraut gemacht und die engen Kon­
takte zu dem gleichaltrigen Chemiker und Nobelpreisträger von 1902 Emil 
Fischer (1852-1919) in Probleme der neuzeitlichen Experimentalwissenschaften 
eingeführt. In der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft sah er sich als Präsident immer 
wieder veranlaßt, die Gründung naturwissenschaftlicher Forschungsinstitute in 
Denkschriften für staatliche und industrielle Geldgeber überzeugend vorzube­
reiten und bei ihrer Eröffnung publikumswirksam in Reden hervorzutreten so­
wie auf den Hauptversammlungen und in den Jahresberichten vor Mitgliedern 
und Förderern über die Ergebnisse der Forschung Rechenschaft abzulegen. 
Harnacks bestaunenswertes Oeuvre umfaßt mehr als 1700 Titel.1 

1 Friedrich Smend: Adolf von Harnack. Verzeichnis seiner Schriften. Leipzig 1927; ders.: 
Nachtrag 1927-1930; Verzeichnis der ihm gewidmeten Schriften von Axel v. Harnack. 
Ebd. 1931; Nachdruck: Mit einem Geleitwort und bibliographischen Nachträgen bis 1985 
von Jürgen Dummer. Kurzgefaßtes Verzeichnis der Korrespondenz A. v. H.s von Jürgen 
Hönscheid. Zentralantiquariat der DDR: Leipzig 1990 (im folgenden: Smend-Verzeich-
nis). Weitere Abkürzungen: AAW = Archiv der Akademie der Wissenschaften Berlin; SB 
= Sitzungsberichte der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften; RuA = Ad. 
Harnack, Reden und Aufsätze. 7 Bände. Giessen 1904-1930; Nowak = Harnack, Re­
den und Schriften. Hrsg. von Kurt Nowak. 1996, voller Titel siehe Anm. 30. 
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Der Theologe und Kirchenhistoriker Harnack hat von 1874 weit über die 
Emeritierung als 70j ähriger im Jahre 1921 hinaus bis kurz vor seinem Tode 
nahezu 55 Jahre, davon 15 an den Universitäten Leipzig, Gießen, Marburg 
und 40 Jahre in Berlin, gelehrt. In seinen verschiedenen Ämtern und Funk­
tionen hat er im Kaiserreich und in der Weimarer Republik die deutsche Wis­
senschafts- und Kulturpolitik nachhaltig geprägt: als Universitätslehrer von 
1874 bis 1929, als Mitglied und Historiker der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften 1890 bis 1930, als Mitgründer 1890 und Präsident des Evan­
gelisch-sozialen Kongresses von 1903 bis 1911, als Generaldirektor im Ne­
benamt der Königlichen, dann Preußischen Staatsbibliothek 1905 bis 1921, 
als Mitgründer und Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften e. V. von 1911 bis 1930, schließlich ab 1920 als Mitgrün­
der der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, seit 1929 Deutschen 
Forschungsgemeinschaft. Er war bis 1929 Vorsitzender ihres Hauptausschus­
ses mit der Aufgabe des Ausgleichs der widersprechenden Interessen unter 
den verschiedenen Fachgruppen und in dieser Funktion einer der drei Stell­
vertreter des Präsidenten und Mitglied des Präsidiums. 

Seit 1901 trug er als Geschäftsführer der Berliner „Universitäts-Baukom-
mission", 1921 „Universitäts-Bau- und Raumfrage-Kommission" unter Vor­
sitz des jeweiligen Rektors Verantwortung für Grundstücksplanungen, so den 
Neubau der Akademie und Königlichen Bibliothek. 1908 ernannte ihn der 
Kaiser zum Vorsitzenden der „Wilhelm-", dann „Friedrich-Althoff-Stiftung 
für Gelehrte" zur Unterstützung in Not geratener Gelehrter, Oberlehrer und 
ihrer Hinterbliebenen und 1910 zum Mitglied der „Königlichen Kommissi­
on zur Aufteilung der Domäne Dahlem". Von 1917 bis 1923 amtierte Harnack 
als Vorsitzender des Vorstandsrats des Deutschen Museums in München. 1928 
wurde er Präsident des neuen National-Ausschusses der „Commission de Coo­
peration intellectuelle" (= C.C.I.) des Völkerbundes. 

Kaum zuvor und seither nicht wieder hat in Deutschland ein Gelehrter eine 
vergleichbare Position in Wissenschaft, Wissenschaftspolitik und Gesellschaft 
eingenommen. Harnack wurde nicht nur für Freunde wie Gegner der bekann­
teste und einflußreichste protestantische Theologe Deutschlands und zur Sym-
bolfigur des Kulturprotestantismus. Er war gesuchter Ratgeber und Gutachter 
Friedrich Althoffs und dann Friedrich Schmidt-Otts im preußischen Kultusmi­
nisterium in Hochschul- und Schulfragen. Er hatte Zugang zum Hof und zur 
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Hofgesellschaft und er äußerte sich öffentlich zu vielen politischen Fragen. Am 
31. Mai 1902 wurde er, als erster Theologe überhaupt, in den Orden »Pour le 
merite für Wissenschaften und Künste« aufgenommen, 1915 von Wilhelm IL 
zum Vizekanzler und 1920 vom Preußischen Kultusminister zum Kanzler auf 
Lebenszeit ernannt.2 Als dieser hat er in langjährigen Verhandlungen mit der 
preußischen Staatsregierung erreicht, daß der Orden, ohne Art. 109 der 
Reichsverfassung zu verletzen (daß Orden und Ehrenzeichen nicht vom Staate 
verliehen werden dürften), als „Freie Vereinigung von Gelehrten und Künst­
lern" weiterbestand, deren Entscheidungen vom Kultusministerium für den 
preußischen Staat als Eigentümer der 30 Ordenskreuze in inoffizieller Form 
zur Kenntnis genommen wurden. 

Am 22. März 1914, am Tag der Eröffnung des Neubaus der Akademie und 
der Königlichen Bibliothek, die sich zur letzten repräsentativen Selbstdarstel­
lung des Wilhelminischen Deutschland und des Preußischen Hofes und Staa­
tes gestaltete, erhob ihn Wilhelm II. in den erblichen Adelsstand. 

Harnack war Ehrendoktor aller Fakultäten, Dr. of Law der Universität 
Glasgow, Ehrendoktor der Universität Kristiania (Oslo). Schon als 28 bzw. 
37jähriger erhielt er jeweils am 31. Oktober 1879 und 1888, dem Jahrestag 
der Reformation, den theologischen Ehrendoktor der Universitäten Marburg 
und Gießen, 1904 in Marburg den Dr. med. h.c. Er war Mitglied von 15 Aka­
demien der Wissenschaften im In- und Ausland, ordentliches Mitglied der 
Akademien zu Berlin, Amsterdam, Gothenburg, Neapel, Oslo, Rom, Stock­
holm und Uppsala; korrespondierendes Mitglied der Akademien zu München, 
London und (bis zum Ausschluß 1914) Paris; Ehrenmitglied der Akademien 
in Wien und Dublin. Er war darüber hinaus Ehrenmitglied bzw. Vorsitzender 
von über einem Dutzend weiteren wissenschaftlichen Gesellschaften. Er hat 
die höchsten Würden auf sich vereinigt, die seine Zeit zu verleihen wußte: 
Wirklicher Geheimer Rat mit dem Titel Exzellenz zusammen mit Gustav von 
Schmoller, Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Emil Fischer anläßlich der 
Feier des 100jährigen Bestehens der Berliner Universität am 11. Oktober 1910 
im Kaiserreich3, Verleihung des Adlerschildes als Ehrengabe des Deutschen 
Reiches zum 75. Geburtstag am 7. Mai 1926 durch Reichspräsident von Hin-

2 Siehe Anm. 125. 
3 Bei 93 Wirkl. Geh. Räten insgesamt. Handbuch über den Kgl. Preuß. Hof und Staat für 

das Jahr 1911. Berlin 1910, S. 59. 
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denburg mit der Inschrift „Dem Träger deutscher Bildung" in der Weimarer 
Republik. Er erhielt diese seltene Auszeichnung, mit der man das Verbot der 
Reichsverfassung, Orden zu verleihen, umging, nach Gerhart Hauptmann und 
Emil Warburg und vor Max Liebermann, Max Planck, Hans Delbrück, Ul­
rich von Wilamowitz-Moellendorff und Friedrich Schmidt-Ott.4 Er war im 
Jahre 1914 Träger des Roten Adlerordens 2. Klasse, des Kgl. Kronenordens 
2. Klasse mit Stern, seit 1909 - nach zweimaliger Ablehnung 1901 und 1904 
durch den Präsidenten des protestantischen Oberkonsistoriums „wegen der 
von ihm vertretenen Richtung" - des Bayerischen Maximiliansordens für Wis­
senschaft und Kunst, seit 1908 des Großkreuzes des Ordens der Italienischen 
Krone, war Kommandeur des Nordsternordens des Königreichs Schweden 
und erhielt im Weltkrieg das Eiserne Kreuz 2. Klasse.5 Wie kaum ein ande­
rer Hochschullehrer hatte Harnack seit seiner Festrede bei der 200-Jahrfeier 
der Akademie 1900 Zugang zum Kaiser, den er zeitweise fast täglich sah und 
dessen Wohlwollen er nicht zuletzt durch eine geschickte Gesprächsführung 
für wissenschaftspolitische Anliegen nutzbar zu machen verstand6, und er hat 
dann gleichwohl im vertrauten Umgang mit dem ersten Reichspräsidenten 
Friedrich Ebert gestanden. Als 1921 der Botschafterposten in Washington 
wieder besetzt werden sollte, wurde ihm dieser von der Reichsregierung an­
geboten. Der letzte Washingtoner Botschafter von 1907-1917, Graf Johann 
Heinrich von Bernstorff, hatte für ihn als einen Gelehrten von Weltruf plä­
diert, um den zerrissenen Faden wieder anzuknüpfen. Die USA waren bis 
dahin in Berlin durch Gelehrte und Universitätspräsidenten vertreten gewe­
sen, während Wilhelms II. Botschafter ihre diplomatische Laufbahn als ehe­
malige Offiziere begonnen hatten.7 

4 Handbuch für das Deutsche Reich 1931. 45. Jg. 1931, S. 4. 
5 Ebd. für das Jahr 1913. 1914, S. 101; für das Jahr 1918. 1918, S. 100. - Hans Körner: 

Der bayerische Maximilians-Orden für Wissenschaft und Kunst und seine Mitglieder. In: 
Zs. für bayer. Landesgeschichte 47 (1989), S. 339f. 

6 Agnes v. Zahn-Harnack: Adolf von Harnack. Berlin-Tempelhof 1936, 2. [gekürzte und] 
verb. Aufl. 1951, S. 261-274; Stefan Rebenich: Theodor Mommsen und Adolf Harnack: 
Wissenschaft und Politik im Berlin des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Mit einem An­
hang: Edition und Kommentierung des Briefwechsels. Berlin/New York 1997, Kapitel: 
„Harnack - der Hoftheologe Wilhelms II.", S. 537-555. 

7 Graf J.-H. Bernstorff: Erinnerungen und Briefe. Zürich 1936, S. 203f.; E. Wilder Spaul-
ding: Ambassadors Ordinary and Extraordinary. Washington D. C. 1961, S. 134-144,160. 
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Ein wortmächtiger Redner und glänzender Stilist, hat Harnack, was leicht 
übersehen wird, zentrale Begriffe wie „Wissenschaftspolitik" und „Großbe­
trieb der Wissenschaft" geprägt und in den allgemeinen Gebrauch eingeführt. 

Harnacks Lebensweg, der uns heute aus der Rückschau so geradlinig und 
erfolgreich erscheint, war nicht ohne Kämpfe. Schon die Berufung des 34jäh-
rigen 1885/86 von Gießen nach Leipzig wurde von der sächsischen Regierung 
auf Grund einer Intervention des Oberkonsistoriums der Evangelisch-lutheri­
schen Landeskirche abgelehnt. Die Berufung von Marburg nach Berlin mußte 
1888 gegen den Widerstand des Oberkirchenrats der Evangelischen Kirche der 
Union der altpreußischen Provinzen in einem Zweikampf zwischen dem Kul­
tusminister und der Hofpredigerpartei um die Freiheit der wissenschaftlichen 
Forschung von Althoff mit Hilfe Bismarcks und des jungen Kaisers durchge­
setzt werden, der als summus episcopus der Landeskirche schließlich am 17. 
September 1888 mit den Worten entschied: „Ich will keine Mucker." Die Kir­
chenbehörde fragte mit Recht nach der Vereinbarkeit von Harnacks wissen­
schaftlichen Thesen mit dem Gemeindeglauben und ist nicht einfach als „reak­
tionär" abzustempeln. Es ging insbesondere um Harnacks Einstellung zum 
Kanon des Neuen Testaments, zur Auferstehung Christi und zur Taufe als 
Sakrament. Die Marburger Universität wählte auf dem Höhepunkt der Ausein­
andersetzung im Sommer 1888 den 37jährigen demonstrativ zu ihrem Rek­
tor. Die Evangelisch-theologische Fakultät der Universität Gießen verlieh 
nach der vollzogenen Berufung an Bismarck die Würde des Ehrendoktors der 
Theologie und dankte ihm für „die Entschlossenheit, mit welcher er für die 
Freiheit der evangelisch-theologischen Fakultäten eingetreten ist, ohne wel­
che sie der Kirche und dem Evangelium nicht dienen könne".8 Harnack re­
vanchierte sich, als er 1893 auf dem Höhepunkt des „Apostolikumsstreites" 
einen zweiten Ruf an die Harvard-Universität (der erste war 1885 erfolgt) mit 
einem Spitzengehalt von 4 500 US-Dollar im Jahr ablehnte, der mit dem aus­
drücklichen Hinweis auf seine durch Oberkirchenrat und Hofpredigerpartei 
in Berlin bedrohte Lehrfreiheit erging, indem er Althoff schrieb: „Wegen man-

8 Zahn-Harnack, S. 115-127; Walter Wendland: Die Berufung Adolf Harnacks nach Ber­
lin im Jahre 1888. In: Jahrbuch für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte 29 (1934), 
S. 103-121; Ernst Rudolf Huber/Wolfgang Huber: Staat und Kirche im 19. und 20. Jahr­
hundert. Dokumente zur Geschichte des deutschen Staatskirchenrechts. Bd. III. Berlin 
1983, S. 645-655 (Kapitel: „Der Fall Harnack und der Apostolikumsstreit", mit Text der 
Ehrendoktorurkunde für O. v. Bismarck und dessen Dankschreiben). 



ADOLF V. HARNACK ALS WISSENSCHAFTSORGANISATOR UND -POLITIKER 67 

gelnder wissenschaftlicher Freiheit wird hoffentlich niemals ein Preuße aus 
seinem Vaterland auswandern müssen".9 

Auch später gab es zahlreiche Konflikte mit der kirchlichen Orthodoxie. 
1892 hatte sich Harnack kritisch über den Wortlaut des Apostolischen Glau­
bensbekenntnisses, dessen zentrale Bedeutung in der kirchlichen Dogmatik und 
seine Verwendung im Gottesdienst geäußert. Seine Stellungnahme löste den 
„Apostolikumsstreit4' aus, der zeitweise fast zu einem Kesseltreiben gegen ihn 
ausartete und nur mühsam wieder beigelegt wurde. Seine Schrift Das aposto­
lische Glaubensbekenntnis (Berlin 1892) erlebte 27 Auflagen bis 1896 und wur­
de ins Dänische und Schwedische übersetzt.101893 mußte ihm Althoff daher 
mit der Berufung Adolf Schlatters (1852-1938) aus Greifswald einen „Straf­
professor" zur Seite stellen, um den verderblichen Einfluß des liberalen Theo­
logen auf die Pfarrerausbildung zu neutralisieren, woraufhin Wilhelm II, der 
einen Immediatbericht seines Kultusministers angefordert hatte, die Angele­
genheit für erledigt ansah. Im Wintersemester 1899/1900 las Harnack in 16 frei 
gesprochenen einstündigen Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten vor einem 
interdisziplinären Auditorium von 600 Zuhörern über „Das Wesen des Chri­
stentums". Die Vorlesung und die im Folgejahre auf Grund der Nachschrift ei­
nes Studenten erschienene Druckfassung bewirkten einen neuen Streit, der kaum 
weniger heftig geführt wurde. Das Buch wurde ein Welterfolg. Es erlebte bis 
1927 mit 71 000 Exemplaren 14 Auflagen und wurde bis heute in 15 Sprachen 
übersetzt. 50 Jahre später erschien ein von Rudolf Bultmann eingeleiteter Nach­
druck. Es folgten Taschenbuchausgaben 1964, 1977, 1985 und eine von Trutz 
Rendtorff herausgegebene und kommentierte Ausgabe 1999.11 

Als es im sog. „Fall Spahn" 1901 um die Errichtung von zwei katholischen 
„Weltanschauungsprofessuren" für neuere Geschichte und für Philosophie nach 

9 Zahn-Harnack, 1951, S. 157. - 4 500 US-Dollar entsprachen 19 000 Goldmark. 
10 Auch RuA 1.1904, S. 219-264; Nowak, S. 500-544. Agnes von Zahn-Harnack: Der Apo­

stolikumsstreit des Jahres 1892 und seine Bedeutung für die Gegenwart. Marburg 1950; 
Huber/Huber, Staat und Kirche (wie Anm. 8), S. 666-679; Der Briefwechsel zwischen 
Adolf von Harnack und Martin Rade. Theologie auf dem öffentlichen Markt. Hrsg. und 
kommentiert von Johanna Jantsch. Berlin 1996, S. 46-55. 

11 15. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1950, 74.-82. Tsd. mit einem Geleitwort von Rudolf Bultmann; 
Srnend-Verzeichnis (wie Anm. 1), Anhang I; J. Jantsch, Briefwechsel Harnack-Rade, S. 
144-160, 181-187; Thomas Hübner: A. v. Harnacks Vorlesungen über das Wesen des 
Christentums ... Frankfurt/M. 1994 (mit umfassender bibliographischer Übersicht über 
die zeitgenössische Rezeption, S. 214-292). 
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dem Muster von Bonn und Breslau (1853) an der Reichsuniversität Straßburg 
ging und auf die erstere entgegen einer Immediateingabe der Philosophischen 
Fakultät an den Kaiser durch kaiserliches Oktroi am 17. Oktober 1901 Martin 
Spahn, der 26jährige Sohn eines führenden Zentrumspolitikers, neben den Pro­
testanten Friedrich Meinecke berufen wurde, kam es auf Veranlassung des 
Münchener Nationalökonomen Lujo Brentano unter Führung Theodor Momm-
sens zu einem Aufstand von Teilen der mehrheitlich protestantischen deutschen 
Gelehrtenwelt, welche die politischen Hintergründe der Berufung nicht kann­
te. Althoff erreichte mit dieser Vorleistung ein politisches Ziel, mit dem Bis-
marck 1872 am Widerstand des Papstes und der Bischöfe von Metz und Straß­
burg gescheitert war, den Vatikan und das Zentrum für die Gründung einer 
Katholisch-Theologischen Fakultät neben der bestehenden protestantischen zu 
gewinnen, um den französisch orientierten bischöflichen Seminaren von Straß­
burg und Metz die ausschließliche Ausbildung des elsaß-lothringischen Kle­
rus zu entziehen. Nach fünfjährigen zähen Geheimverhandlungen, die als Unter­
händler Althoffs und gewichtigster Gegner Mommsens im Streit um die von 
Mommsen propagierte Voraussetzungslosigkeit der Wissenschaft der Münche­
ner Philosophieprofessor Georg Frhr. von Hertling mit der Kurie führte, wur­
de die Fakultät 1903 feierlich eröffnet. Sie bildete nach 1918 die einzige katho­
lisch-theologische Fakultät an einer Universität Frankreichs bis heute. Der Streit 
um die Berufung Spahns weitete sich zu fulminanten Protesten gegen die Unter­
drückung der Freiheit der Wissenschaft durch das „unerhörte Regiment" 
Althoffs aus, so daß dieser seinen Sturz befürchten mußte.12 Harnack schrieb 
nicht nur ein ausführliches Gutachten für Althoff über die zu errichtende Fa­
kultät, in dem er zwar die „curialistische" Kontrolle der geplanten Fakultät und 
der katholischen Lehrstühle ablehnte, aber die politischen Überlegungen teil­
te.13 Er verteidigte in der nationalliberalen Berliner National-Zeitung am 29. 
November 1901 Althoff als Garanten „der Unabhängigkeit der Wissenschaft", 
die er „am stärksten von den parlamentarischen Parteien bedroht" sah, selbst 

12 B. vom Brocke: Hochschul- und Wissenschaftspolitik in Preußen und im Deutschen Kai­
serreich 1882-1907: das „System Althoff". In: Bildungspolitik in Preußen zur Zeit des 
Kaiserreichs. Hrsg. von Peter Baumgart. Stuttgart 1980, hier S. 100-105. 

13 A. Harnack: Projet pour I' erection d'une faculte de Theologie catholique ä l'Universite 
de Strasbourg, 11. August 1901. In: Nachlaß Harnack, Staatsbibliothek Preuß. Kultur­
besitz, Kasten 13. 
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auf die Gefahr hin, wie er Mommsen am 24. November schrieb, „das Odium 
auf mich zu nehmen, Regierungsknecht zu sein"14, und stellte Althoff in die 
Tradition der großen preußischen Kultuspolitiker des frühen 19. Jahrhunderts. 
Das führte wiederum zu heftigen, bisher kaum erforschten Auseinandersetzun­
gen unter Harnacks Fachkollegen, die ihm seine Stellungnahme als Verrat am 
bildungsprotestantischen Programm „freier Theologie" und Kotau vor dem star­
ken Mann im Ministerium vorwarfen, den sie für die Errichtung mehrerer „Straf­
professuren" seit dem Apostolikumsstreit als Eingriffe in die Autonomie der 
Fakultäten verantwortlich machten. Selbst enge Freunde wie Martin Rade und 
Ernst Troeltsch wurden an Harnack irre.15 

Im sog. Babel-Bibel-Streit von 1903 geriet Harnack in einen neuen Sturm. 
Er wurde ausgelöst durch einen Vortrag des Berliner Orientalisten Friedrich 
Delitzsch (1850-1922) in der Deutschen Orientgesellschaft vor dem Kaiser über 
Alt-Babylon. Zum Entsetzen der Orthodoxie hatte Delitzsch dabei die textkri­
tischen Methoden seines Faches auf das Alte Testament angewandt. Der Kai­
ser ließ sich zu einer scharfen öffentlichen Stellungnahme im orthodoxen Sin­
ne bewegen. Harnack nahm dagegen in den Preußischen Jahrbüchern vorsich­
tig Stellung, Wilhelm IL schrieb ihm einen eigenhändigen mehrseitigen Brief 
und soll fortan die Erörterung theologischer Fragen mit ihm vermieden haben. 
Für Hof und Öffentlichkeit fiel Harnack in kaiserliche Ungnade. 1911/1912 
nahm er vorsichtig und differenziert Partei für die von der Kirche dienstentlas­
senen Pfarrer Carl Jatho in Köln und Gottfried Traub in Dortmund.16 In Berlin 
wurde Harnack weder in das kirchliche Prüfungskollegium noch als Deputier­
ter der Theologischen Fakultät in die Brandenburgische Provinzialsynode be­
rufen. Er hat wohl in diesen Jahren eingesehen, daß ihm auch in absehbarer 

14 A. Harnack: Die preußische Universitäts-Verwaltung. Zuschrift an die National-Zeitung, 
Nr. 646, 29.11.1901, Abendausg. S. 1, abgedr. bei Rebenich, 1997 (wie Anm. 6), S. 906. 
Dort ist auch der Brief an Mommsen vom 24.11.1901 (S. 877f.) und der gesamte Brief­
wechsel zum „Fall Spann" zwischen Mommsen, Brentano, Harnack, Althoff gedruckt und 
kommentiert, S. 414-462, 833-949. 

15 Friedrich Wilhelm Graf: Adolf Harnack zum „Fall Althoff". Zwei unbekannte Briefe aus 
dem Dezember 1901. In: Jahrbuch für Universitätsgeschichte 1 (1998), S. 177-204. 

16 A. Harnack: Der Brief Seiner Majestät des Kaisers an den Admiral Hollmann. In: Preuß. 
Jbb. 111(1903), S. 584-589, engl, in: Contemporary Review 83 (1903), S. 554-558. Wil­
helm II. an Harnack, 2.3.1903, gedr. bei Rebenich (wie Anm. 6), S. 541; Zahn-Harnack, 
1951 (wie Anm. 6), S. 263-267 und 303-316; Huber/Huber, Staat und Kirche (wie Anm. 
8), S. 735-802. 
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Zeit keine Möglichkeit der Mitarbeit in der Kirche geboten würde, so daß er in 
seinem Bestreben zur Tat, in das Leben unmittelbar einzugreifen und es zu ge­
stalten, sein Arbeitsfeld auf andere Bereiche ausdehnte. 

Die von Althoff nach zweijährigen Zögern Harnacks 1905 durchgesetzte 
Berufung zum Generaldirektor der Königlichen Bibliothek im Nebenamt ge­
gen heftigen Widerstand der Berufsbibliothekare führte zu deren nachhaltigem 
Groll, der erst allmählich der Bewunderung für Harnacks bibliothekarische 
Leistungen wich, die ihn zum Neubegründer des wissenschaftlichen Biblio­
thekswesens in Deutschland werden ließen.17 Bereits 1901 hatte Harnack dem 
Kaiser über Universitäts- und Bibliotheksneubauten Vortrag halten müssen.18 

Die Gründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft verursachte einen schwe­
ren Konflikt mit der Preußischen Akademie und Harnacks Isolierung in die­
ser. Sie sah sich durch ihn um die beantragten eigenen Forschungsinstitute 
geprellt, so daß sie 1911 ihren Historiker bei der Neuwahl eines ihrer vier 
Sekretare betont überging. Was war schon der Präsident einer neuen For­
schungsgesellschaft mit gerade einmal zwei im Bau befindlichen Instituten 
gegenüber einem auf Lebenszeit gewählten Sekretär, d. h. Präsidenten, der 
ehrwürdigen Akademie, welche die Spitze im Wissenschaftssystem des preu­
ßischen Kulturstaates bildete? Daß beide Ämter durchaus miteinander ver­
einbar waren, hat souverän sein Nachfolger Max Planck gezeigt, der gleich­
zeitig Akademiesekretar blieb. 

In der Weimarer Republik wurden Harnack seine positive Stellung zur Re­
publik und, als Friedrich Ebert von der Rechten auf übelste Weise angegriffen 
wurde, sein öffentliches Eintreten für ihn in einem offenen Brief im Berliner 
Tageblatt vorgehalten. „Harnacks Prunciamento für Ebert macht es immer 
schwerer für mich, dies Verhältnis aufrecht zu halten", schrieb Wilamowitz im 
Januar 1925 an den Münchener Kollegen Eduard Schwartz.19 Nach Eberts Tod 

17 Klaus-Dieter Dorsch: A. v. H.s Ernennung zum Generaldirektor der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin. In: Bibliothek und Wissenschaft 21(1987), S. 160-188; 15 Jahre Kgl. und Staats-
bibl. Dem scheidenden Generaldir. Exz. A. v. H. zum 31. März 1921 überreicht von den 
wiss. Beamten der Preuß. Staatsbibliothek Berlin 1921; Ekkehart Vesper: H. als Biblio­
thekar. In: Gedenkfeier zum 50. Todestag A. v. H.s. In: Jb. Preuß. Kulturbesitz 17 (1980) 
1981, S. 37-49; auch Friedhilde Krause in diesem Band, S. 145ff. 

18 Harnack an Rade, 25.5.1901. In: J. Jantsch, Briefwechsel Harnack-Rade (wie Anm. 10), 
S. 469f. 

19 A. Harnack: Brief an Friedrich Ebert. In: Berliner Tageblatt, Nr. 613 vom 27.12.1924; Wila­
mowitz an Ed. Schwartz, 10.1. und 5.7.1925. In: William M. Calder Ill/Robert L. Fowler: 



ADOLF V. HARNACK ALS WISSENSCHAFTSORGANISATOR UND -POLITIKER 71 

am 28. Februar verübelten ihm viele nicht nur aus kirchlich-konservativen Krei­
sen, sondern auch unter seinen Schülern sein Eintreten bei der Reichspräsiden­
tenwahl 1925 für den demokratischen (und katholischen) Zentrumspolitiker 
Wilhelm Marx gegen den „Ersatz-Kaiser", Feldmarschall von Hindenburg. „In 
der inneren Politik herrscht ein Feldzug der Verleumdung, der um nichts bes­
ser ist als der Verleumdungsfeldzug unsrer Feinde im Krieg und in seinen Fol­
gen ebenso schlimm. Die Reaktion will an die Krippe und an die Macht, und 
jedes Mittel ist ihr recht", schrieb er am 22. Februar 1925 an seine Frau.20 

IL Forschengsstaed 

Über Leben und Werk des Theologen und Kirchenhistorikers Harnack sind 
wir durch die Biographie der Tochter, durch Monographien, in- und auslän­
dische Dissertationen, zahllose Aufsätze und Gedenkartikel gut unterrichtet. 
Auf seine politischen und wissenschaftsorganisatorischen Initiativen wird 
bestenfalls verwiesen. Literatur über Harnack als Wissenschaftsorganisator 
und Wissenschaftspolitiker gibt es nur spärlich.21 

Vor 50 Jahren begann in der Gedenkfeier der Theologischen Fakultät der 
Humboldt-Universität am 7. Mai 1951 der Hallenser Ordinarius für Kirchen-
und neutestamentliche Textgeschichte und stellvertretende Vorsitzende der 
von Harnack begründeten Kirchenväterkommission der Akademie, Kurt 
Aland (1915-1994), seinen Vortrag über Adolf Harnack als wissenschaft­
licher Organisator mit den Worten: „Wenn wir uns heute zum Gedächtnis des 
100. Geburtstages Adolf von Harnacks zusammengefunden haben, so steht 
der erste Redner, dem die Aufgabe geworden ist, Harnacks Leistung und 
Bedeutung für die Wissenschaft im allgemeinen mit kurzen Worten zu zeich­
nen, vor einer fast unlösbaren Aufgabe. Wo soll er beginnen? Soll er versu­
chen, ein Bild jener Zeit um 1851 zu entwerfen und den Lebensgang Harnacks 
bis zu seiner Berufung nach Berlin zu zeichnen? ... Oder soll die Darstellung 
mit der Übersiedlung Harnacks nach Berlin beginnen? ... Oder sollte man 

The Preserved Letters of Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff to Eduard Schwartz. Baye­
rische Akademie der Wissenschaften, Philos.-histor. Klasse, Sitzungsberichte. München 
1986, H. 1,S. 94, 97f. 

20 Zit. nach Zahn-Harnack, 1951 (wie Anm. 6), S. 41 Of. 
21 Eine Bibliographie der Schriften über Harnack fehlt. Einstweilen: Friedrich Wilhelm Bautz: 

Harnack. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon. Bd. 2. Hamm 1990, Sp. 567f. 
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versuchen, das gedruckt vorliegende Werk Harnacks zum Ausgangspunkt der 
Betrachtung zu nehmen? ... Oder sollte man versuchen, die Bedeutung 
Harnacks an den ihm zuteil gewordenen Ehrungen sichtbar zu machen?"22 

Es folgten die Vorträge zweier Schüler Harnacks, des Kirchenhistorikers 
Walter Elliger über „Harnack als Kirchengeschichtler" und des Berliner Bi­
schofs Otto Dibelius über „Harnack als akademischer Lehrer". 1958 gelang 
es Aland nach einer massiven Polemik der Parteipresse gegen ihn als Heraus­
geber der von Harnack begründeten Theologischen Literaturzeitung, an der 
sich Ulbricht selbst beteiligte, in die Bundesrepublik überzusiedeln und 1959 
einen Lehrstuhl in Münster zu übernehmen. 

Ebenfalls 1951 würdigte in München in einer Gedenkrede aus Anlaß des 
100. Geburtstages auf der 2. ordentlichen Hauptversammlung der Max-Planck-
Gesellschaft nach dem Krieg sein Schüler, der Kölner Historiker Peter Ras-
sow (1889-1961), Adolf von Harnack als Kulturpolitiker und Organisator der 
Wissenschaft. 30 Jahre später sprach auf der Gedenkfeier des 50. Todestages 
am 11. Juni 1980 der Direktor am Göttinger Max-Planck-Institut für Geschich­
te, Rudolf Vierhaus (*1922), in der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbe­
sitz in Berlin-West über Adolf von Harnack als Wissenschafts Organisator.23 

Es waren drei Vorträge, die Harnacks wissenschaftsorganisatorische und 
-politische Leistungen auf Feiern von drei seiner Wirkungsgebiete Universi­
tät, Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und Bibliothek beleuchten. Wichtigste 
Grundlage dieser Vorträge war ein bedeutendes Buch, die vortreffliche Bio­
graphie, welche die Tochter Agnes von Zahn-Harnack (1884-1950) unter 
Auswertung des Nachlasses 1936 über ihren Vater veröffentlichte und zum 
100. Geburtstag 1951 neu herausbrachte. Für sie erhielt die bekannte Frau­
enrechtlerin 1949 den Ehrendoktor der Theologischen Fakultät der Univer­
sität Marburg wie 70 Jahre davor am Reformationsfest 1879 ihr Vater. 

22 K. Aland, in: Adolf Harnack in memoriam. Reden zum 100. Geburtstag am 7. Mai 1951 
gehalten bei der Gedenkfeier der Theologischen Fakultät der Humboldt-Universität zu 
Berlin. Berlin (1951), S. 7-18. 

23 R Rassow, Gedenkrede aus Anlaß des 100. Geburtstages Seiner Exzellenz Professor D. 
Dr. Adolf v. Harnack. In: 2. Ord. Hauptversammlung vom 12.-14. September 1951 zu Mün­
chen. Ansprachen und Festvortrag. Göttingen (1951), S. 33-48; R. Vierhaus, Vortrag bei 
der Gedenkfeier des 50. Todestages von Adolf von Harnack am 11. Juni 1980 in der Staats­
bibliothek Preuß. Kulturbesitz in Berlin. In: Max-Planck-Gesellschaft Jb. 1980, S. 98-108. 
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1964 wurde die grundlegende, unter der Leitung Eduard Winters (1896-
1982) aus dem Akademiearchiv und den Nachlässen Harnacks, Delbrücks, 
Schmidt-Otts und von Valentinis erarbeitete, wenn auch einseitige Disserta­
tion von Erhard Pachaly (*1934) Adolf von Harnack als Politiker und Wis­
senschaftsorganisator des deutschen Imperialismus in der Zeit von 1914-1920 
an der Humboldt-Universität verteidigt.24 Im Vorwort heißt es: „Der Verfas­
ser kommt damit einer Forderung des Zentralkomitees der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands nach, das auf seinem 2. Plenum den Historikern 
die Aufgabe stellte, die Strategie und Taktik der herrschenden Ausbeuterklas­
sen und ihrer politischen Parteien zu erforschen". Zitiert wird aus einer Rede 
Walter Ulbrichts, die dieser auf der 2. Plenumssitzung über „Vergangenheit 
und Zukunft der deutschen Arbeiterbewegung" gehalten hatte. Die Arbeit ist 
als hektographisch vervielfältige Maschinenschrift im Zeichen der Kalten 
Krieges und der Spaltung Deutschlands im Westen kaum rezipiert und wohl 
eher als Propagandaschrift verstanden worden und damals auch Vierhaus un­
bekannt geblieben. 

Erst die Literatur, die in den letzten 2 Vi Jahrzehnten aus Anlaß von Jubi­
läen zur Geschichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften, der Kai­
ser-Wilhelm-Gesellschaft und zur 750-Jahrfeier Berlins über Berlin als Wis­
senschaftszentrum erschienen ist, hat unsere Kenntnisse wesentlich erweitert. 
Hervorzuheben sind die Hamacks Akademiegeschichte weiterführenden und 
durch Autorenkollektive unterstützten Bücher von Conrad Grau aus der Schu­
le Eduard Winters und von Wolfgang Schlicker Die Berliner Akademie der 
Wissenschaften in der Zeit des Imperialismus [1900-1945] der 1968 von Leo 
Stern gegründeten „Forschungsstelle für die Geschichte der Akademie" (3 Teile, 
Studien zur Geschichte der Akademie der Wissenschaften der DDR, Bd. IL 
Berlin/Ost 1975, 1979)25 sowie Graus zusammenfassende Darstellung Die 
Preußische Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Eine deutsche Gelehr­
tengesellschaft in drei Jahrhunderten (Berlin 1993); ferner die nach unbegreif­
licher Auflösung der von Grau geleiteten Forschungsstelle und Verzicht auf 

24 E. Pachaly, Phil. Diss. Humboldt-Universität Berlin 1964, 201 S. masch. 
25 Insbesondere C. Grau: Die Berliner Akademie der Wissenschaften in der Zeit des Im­

perialismus. Teil I: Von den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts bis zur Großen So­
zialistischen Oktoberrevolution. 1975; ders.: Die Preußische Akademie der Wissenschaf­
ten zu Berlin. Berlin 1993. 
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ihre Vorbereitungen aus Anlaß der 300-Jahrfeier unter Mitarbeit Graus unter 
großem Zeitdruck herausgegebenen Sammelbände der Berlin-Brandenburgi­
schen Akademie Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin im Kaiserreich und Die Preußische Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin 1914-1945.26 

Zu nennen sind zur Geschichte der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und 
Harnacks Wirken in dieser die aus Dissertationen hervorgegangenen Bücher 
von Günter Wendel Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 1911-1914. Zur Ana­
tomie einer imperialistischen Forschungsgesellschaft (Studien zur Geschichte 
der Akademie der Wissenschaften der DDR, 4, Berlin/Ost 1975) und Lothar 
Burchardt Wissenschaftspolitik im Wilhelminischen Deutschland. Vorge­
schichte, Aufbau und Gründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (Göttingen 
1975).27 Grundlegend sind das von Rudolf Vierhaus und mir zum 75jährigen 
Bestehen herausgegebene Werk Forschung im Spannungsfeld von Politik und 
Gesellschaft. Geschichte und Struktur der Kaiser-Wilhelm-/Max-Planck-Ge-
sellschaft (Stuttgart 1990)28und der von mir und Hubert Laitko edierte Auf­
satzband Die Kaiser-Wilhelm-/Max-Planck-Gesellschaft und ihre Institute. 
Studien zu ihrer Geschichte: Das Harnack-Prinzip (Berlin 1996). 

Eindrucksvoll ist die von Hubert Laitko aus Anlaß der 750-Jahrfeier Ber­
lins redigierte Zusammenschau Wissenschaft in Berlin. Von den Anfängen bis 
zum Neubeginn nach 1945 (Berlin/Ost 1987). Dem aus gleichem Anlaß in West-
Berlin im Rahmen der Berlinischen Lebensbilder erschienenen Sammelband 
Wissenschaftspolitik in Berlin. Minister, Beamte, Ratgeber, hrsg. von Wolf gang 

26 Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaftenzu Berlin im Kaiserreich. Hrsg. 
von Jürgen Kocka unter Mitarbeit von Rainer Hohlfeld und Peter Th. Walther. Berlin 1999, 
486 S. (Interdisziplinäre Arbeitsgruppen, Forschungsberichte. Hrsg. von der Berlin-Bran­
denburgischen Akademie der Wissenschaften, Bd. 7); Die Preußische Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin 1914-1945. Hrsg. von Wolfram Fischer unter Mitarbeit von 
Rainer Hohlfeld und Peter Nötzoldt. Berlin 2000, 594 S. (Bd. 8). 

27 G. Wendel: Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 1911-1914. Berlin/Ost 1975 [Diss. Leipzig 
1964]; L. Burchardt: Wissenschaftspolitik im Wilhelminischen Deutschland... Göttingen 
1975. 

28 Forschung im Spannungsfeld ... Darin u.a.: B. vom Brocke: Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
im Kaiserreich. Vorgeschichte, Gründung und Entwicklung bis zum Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs; Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in der Weimarer Republik. Ausbau zu einer 
gesamtdeutschen Forschungsorganisation (1918-1933), S. 17-162, 197-355; Lothar 
Burchardt: Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft im Ersten Weltkrieg (1914-1918), S. 163-196; 
Rudolf Vierhaus: Adolf von Harnack, S. 473-485. 
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Treue und Karlfried Gründer (Berlin/West 1987), verdanken wir ein vortreffli­
ches Lebensbild Harnacks aus der Feder von Lothar Burchardt, während der 
Sammelband Theologen (Berlin 1990) kein Lebensbildnis Harnacks enthält -
eine deutliche Akzentverschiebung.29 In dem von mir herausgegebenen Buch 
Wissenschaftsgeschichte und Wissenschaftspolitik im Industriezeitalter. Das 
„System Althoff" in historischer Perspektive (Hildesheim 1991) wird Harnacks 
Beitrag zur Wissenschaftspolitik seines großen Förderers Friedrich Althoff her­
ausgestellt. Zuletzt hat 1996 der Leipziger Kirchenhistoriker Kurt Nowak un­
ter dem Titel Adolf von Harnack als Zeitgenosse. Reden und Schriften aus den 
Jahren des Kaiserreichs und der Weimarer Republik eine gestraffte Neuaus­
gabe von Harnacks Reden und Aufsätzen (7 Bände, 1904-1930) in zwei um­
fangreichen Bänden herausgegeben, den 2. Band mit dem Titel Der Wissen­
schaftsorganisator und Gelehrtenpolitiker, leider unter Auslassung wichtiger 
Aufsätze. Nicht berücksichtigt werden u. a. die Würdigungen Althoffs und 
Schmidt-Otts.30 In seiner Einführung Adolf von Harnack. Wissenschaft und Welt­
gestaltung auf dem Boden des modernen Protestantismus hat Nowak einen in­
struktiven Überblick über Leben und Werk bis zum Ersten Weltkrieg verfaßt. 

Eine Monographie über den Wissenschaftsorganisator und -politiker 
Harnack fehlt. Mit der Auswertung seines Nachlasses in der Staatsbibliothek 
sowie der Nachlässe Althoffs (der allein 136 Briefe und 13 Brief- und Postkar­
ten Harnacks enthält), Schmidt-Otts (84 Briefe und 50 Brief- und Postkar­
ten) im Preußischen Geheimen Staatsarchiv, Theodor Mommsens (93 Brie­
fe, 61 Brief- und Postkarten) in der Staatsbibliothek und Ulrich von Wilamo-
witz-Moellendorffs (34 Briefe, 10 Postkarten) im Archiv der Göttinger Aka­
demie31 wurde erst begonnen. Der von Johanna Jantsch edierte und kommen­
tierte Briefwechsel zwischen Harnack und Martin Rade. Theologie auf dem 
öffentlichen Markt (Berlin 1996) und die von Stefan Rebenich vorgelegte 
Edition Theodor Mommsen und Adolf Harnack: Wissenschaft und Politik im 

29 L Burchardt: Adolf von Harnack. In: Wissenschaftspolitik in Berlin. Berlin 1987, S. 215-
233. 

30 Adolf von Harnack als Zeitgenosse. Reden und Schriften aus den Jahren des Kaiser­
reichs und der Weimarer Republik. Teil 1. Der Theologe und Historiker; Teil 2. Der Wissen­
schaftsorganisator und Gelehrtenpolitiker. Berlin/New York 1996, 1683 S., darin: Kurt 
Nowak: Historische Einführung, S. 1-99. 

31 Siehe das Verzeichnis der Briefe Harnacks von J. Hönscheid (Anm. 1), zu Wilamowitz: 
Dummer (Anm. 133). 
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Berlin des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Mit einem Anhang: Edition und 
Kommentierung des Briefwechsels (Berlin 1997) (Habilitationsschrift Mann­
heim 1994/95) geben Einführungen auch in das Werden des Wissenschafts­
organisators. Zahlreiche Überlappungen und Wiederholungen sind charakte­
ristisch für unser immer noch zu sehr auf konkurrierende Individualarbeit 
ausgerichtetes Wissenschaftssystem. 

Der in den Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte für 
1999 angekündigte Tagungsband des mit dem Leipziger Institut für Kirchen­
geschichte in der Tagungsstätte der Max-Planck-Gesellschaft 1998 veranstal­
teten Schloß Ringberg-Kolloquiums Adolf von Harnack 1851-1930 (Hrsg. von 
Kurt Nowak und Otto Gerhard Oexle) wurde vom Verlag mehrfach angekün-

32 

digt und soll jetzt im September 2001 erscheinen. Die Veröffentlichung der 
Vorträge aus Anlaß des 150. Geburtstages auf einem Festakt in Verbindung mit 
einem internationalen wissenschaftlichen Symposium „Christentum, Wissen­
schaft und Gesellschaft" vom 7.-9. Mai dieses Jahres im Hamack-Haus der 
Max-Planck-Gesellschaft und in der Staatsbibliothek Unter den Linden durch 
Nowak und Oexle dürfte weitere Facetten hinzufügen.33 Ich selber habe im o. g. 
Werk von 1990 „Forschung im Spannungsfeld" auf 300 Seiten die Geschichte 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft von den Anfängen bis zum Ende der Weimarer 
Republik dargestellt und Harnacks Wirken und Anteil gewürdigt. 

Ich komme auf die Frage Kurt Alands zurück: „Wenn wir uns heute zum 
Gedächtnis des 100. Geburtstages Adolf von Harnacks zusammengefunden 
haben, so steht der erste Redner, dem die Aufgabe geworden ist, Harnacks 
Leistung und Bedeutung für die Wissenschaft im allgemeinen mit kurzen Wor­
ten zu zeichnen, vor einer fast unlösbaren Aufgabe. Wo soll er beginnen?" 

Wir beginnen mit einem Überblick über Harnacks Leben und sein Ver­
hältnis zu Staat und Politik, um sodann einen Blick auf den Wissenschafts­
organisator und Wissenschaftspolitiker unter Eingrenzung des Themas „Zwi­
schen Preußischer Akademie und Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft" zu werfen. 

32 Ulrich Raulff: Rose von Jericho. Adolf von Harnack, ein deutscher Mandarin. In: FAZ vom 
25.3.1998. 

33 Ders.: Narkotisierter Sündenwurm. Eine Tagung zerkleinert den Theologen Adolf von 
Harnack. Ebd. vom 16. Mai 2001, S. N 5. 
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HI, Haraacks Leben lind sein Verhälteis zu Staat und 
Politik 

Harnacks wissenschaftspolitisches und kulturpolitisches Engagement sind 
nicht zu verstehen ohne seine deutsch-baltische Herkunft. Sein in St. Peters­
burg geborener Vater Theodosius Harnack (1817-1889) war Professor der 
Praktischen Theologie und Homiletik, Universitätsprediger und Kaiserlich 
russischer Staatsrat an der deutschen Universität Dorpat. Ihre rigorose Russi-
fizierung seit den 1880er Jahren hat den Sohn nachhaltig im Sinne des Grenz-
und Auslandsdeutschtums geprägt.34 Sein Großvater aus Ostpreußen war 
Schneidergeschäftsinhaber in St. Petersburg. Seine Großmutter stammte aus 
baltischer Handwerkerfamilie. Die preußische Staatsangehörigkeit wurde bei­
behalten. In der Linie der Mutter Marie (1827-1857), Tochter des Dorpater 
Professors für Staatswissenschaften und russisches Recht Gustav Evers und 
seiner Ehefrau Dorothea Freiin von Maydell, war er mit dem livländischen 
Adel verbunden.35 Sein Zwillingsbruder Axel (1851-1888) wurde Professor 
der Mathematik an der Technischen Hochschule Darmstadt und dann am Poly-
technicum Dresden, beide Brüder bewohnten als Privatdozenten in Leipzig 
ein Zimmer und Harnack nahm an den mathematischen Arbeiten des Bruders 
lebhaften Anteil. Zwei weitere Brüder wurden Professoren, Erich (1852-1915) 
der Pharmakologie in Halle und Otto (1857-1914) der Literaturgeschichte an 
der Technischen Hochschule Darmstadt und dann in Stuttgart.36 So waren 
Harnack schon in frühen Jahren allein durch seine Familie Mathematik und 
Naturwissenschaften nicht fremd. Russische Sprache und Kultur waren ihm 
von Kindheit an vertraut, das Lateinische, Griechische und Hebräische durch 
das Gymnasium, Französisch und Englisch beherrschte er passiv. 

Nach einem glänzenden Abitur der drei älteren Brüder, einer mit „sehr 
gut" zensierten in russischer Sprache geschriebenen Arbeit über den Einfluß 

34 A. von Harnack: Die deutsche Universität Dorpat, ihre Leistungen und ihr Untergang (1915). 
In: Ders.: Aus der Friedens- und Kriegsarbeit (RuA 5). Giessen 1916, S. 362-373; No­
wak, S. 1064-1075. 

35 Heinz Liebing: Harnack, Adolf v. In: NDB 7 (1966), S. 688-690; Martin Doerne: Harnack, 
Theodosius. Ebd. S. 690-691; Erich Fascher: Adolf von Harnack. Größe und Grenze. 
Berlin (Ost) 1962,41 S. 

36 Axel H.: Moritz Cantor, ADB 50, 1905, S. 6-8; Erich: Martin Kochmann, Mitteldeutsche 
Lebensbilder Bd. 1. Magdeburg 1926, S. 427-432; Otto: Theodor Meyer, Württembergi­
scher Nekrolog für das Jahr 1914. Stuttgart 1917, S. 26-29. 
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Goethes auf Schiller und 7 Semestern theologischen Studiums in Dorpat pro­
movierte der 22jährige 1873 und habilitierte sich ein Jahr später mit einer latei­
nisch abgefaßten Habilitationsschrift in Leipzig. Er hielt dort von 1875 an, 
seit 1876 als a.o. Professor, kirchengeschichtliche Vorlesungen und erteilte 
aus finanziellen Gründen und Interesse Religionsunterricht an zwei Leipzi­
ger höheren Mädchenschulen, kannte also das Mädchenschulwesen, dessen 
Reform Althoff später mit ihm in angriff nahm, schon früh aus eigener An­
schauung. Ende 1878 wurde der 27jährige zum o. Professor für Kirchen- und 
Dogmengeschichte nach Gießen berufen. Nachdem er jetzt eine Familie ernäh­
ren konnte, heiratete er in Leipzig Amalie Thiersch (1858-1937), Tochter des 
Leipziger Chirurgieprofessors Carl Thiersch und Enkelin des berühmtesten 
Gießener Professors, Justus von Liebig. Durch diese Verbindung trat Harnack 
in verwandtschaftliche Beziehungen zu dem Berliner Historiker, hohenzollern-
schen Prinzenerzieher und Herausgeber der Preußischen Jahrbücher Hans Del­
brück (1848-1929), der 1884 Amalies jüngere Schwester Lina (1864-1943) 
heiratete. Die „Preußischen Jahrbücher" standen ihm fortan ebenso wie die seit 
1887 erscheinende „Christliche Welt" seines Leipziger Schülers und Freundes 
Martin Rade (1857-1940) in Marburg - das bedeutendste Organ des kirchlich­
theologischen Liberalismus in Deutschland - als Publikationsorgane über die 
Fachzeitschriften hinaus zur Verfügung. 1887 überreichten die vier Brüder eine 
Festschrift zur Feier des siebenzigsten Geburtstages ihres Vaters Theodosius 
Harnack, Dr. und Prof. emer. der Theologie an der Universität Dorpat, 3. Ja­
nuar 1887. Von Dr. Adolf Harnack, Prof. der Theologie an der Universität 
Marburg; Dr. Axel Harnack, Prof. der Mathematik am Polytechnicum zu Dres­
den; Dr. Erich Harnack, Prof. der Medicin an der Universität Halle und Dr. 
Otto Harnack, Oberlehrer am Gymnasium Birkenruh (Dresden 1887). 

Harnacks Ehe entstammten vier Töchter und drei Söhne: Anna (1881-
1965), Margarete (1882-1890), Agnes (1884-1950), Karl Theodosius (1886-
1922), Ernst (1888-1945), Elisabet (1892-1976), Axel (1895-1974). Von 
ihnen wurden die Töchter Agnes, verh. von Zahn, Lehrerin und nach dem 
Studium der neueren Sprachen und Promotion zum Dr. phil. als Vorsitzende 
des von ihr gegründeten Deutschen Akademikerinnenbundes 1913-1930 und 
des Bundes Deutscher Frauenvereine 1931-1933 eine bekannte Frauenrecht­
lerin37, Elisabet nach dem Studium der Staatswissenschaften, Geschichte und 
Philosophie und 1919 nationalökonomischer Dr.-Arbeit in Berlin Fürsorge-
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rin der Inneren Mission. Der zweite Sohn Ernst wurde als 1933 abgesetzter 
sozialdemokratischer Regierungspräsident von Merseburg und Mitglied des 
Goerdeler-Kreises vom Volksgerichtshof wegen Hochverrats zum Tode ver­
urteilt und im März 1945 hingerichtet.38 Der jüngste Sohn Axel (1895-1974) 
hat sich als Bibliotheksdirektor an der Staatsbibliothek und ab 1956 der Uni­
versitätsbibliothek Tübingen um Erhaltung und Ordnung des Nachlasses und 
postume Herausgabe des 7. Bandes der Gesammelten Abhandlungen „Aus 
der Werkstatt des Vollendeten" verdient gemacht.39 Sein Neffe Dr. jur. Dr. phil. 
Arvid Harnack (1901-1942), Sohn des Bruders Otto, wurde 1942 mit seiner 
amerikanischen Frau Dr. phil. Mildred, geb. Fish, wegen Mitgliedschaft in 
der Widerstandsgruppe „Rote Kapelle" wegen Hoch- und Landesverrats zum 
Tod verurteilt. Arvids Bruder Dr. phil. Falk Harnack (1913-1991), Schau­
spieler und Regisseur am Weimarer Landestheater, mußte sich 1943 als Wehr­
machtssoldat wegen seiner Kontakte zur Widerstandsgruppe „Weiße Rose" 
verantworten, entging der Verurteilung und desertierte. Er drehte 1955 den 
Kino- und Fernsehfilm „Der 20. Juli" und war zuletzt 1963-65 leitender 
Regisseur des Zweiten Deutschen Fernsehens. 

Von familiärem Leid und Schicksalsschlägen blieb Harnack nicht ver­
schont. Der Tod der Mutter, die er mit sechs Jahren bei der Geburt ihres fünften 
Kindes Otto in Erlangen verlor, ließ ihn mit vier Geschwistern als Halbwai­
sen zurück. Der Verlust der älteren Schwester Anna (*1849), die bis zur Wie­
derverheiratung des Vaters 1864 mit einer Base der Mutter, Helene Freiin von 
Maydell (1834-1923), die Mutter zu ersetzten suchte, mit 19 Jahren durch 
eine Lungenentzündung hat ihn auf Tiefste erschüttert. Sein ältester Sohn Karl 
Theodosius (1886-1922) erblindete früh und war geistig behindert, was 
schließlich zur Einweisung in eine Anstalt führte. Die zweite Tochter Mar­
garete starb 1890 im Alter von acht Jahren. Der Tod des Zwillingsbruders Axel 
nach l1/^ jährigen Aufenthalt 1884/85 in Davos durch Tuberkulose 1888 in 
Dresden hinterließ eine Witwe mit vier kleinen Kindern. Der Selbstmord des 
Bruders Otto am 23. März 1914 im Neckar und der Tod des seit längerem 

37 Agnes von Zahn-Harnack: Schriften und Reden 1914-1950. Im Auftrage des Deutschen 
Akademikerinnenbundes hrsg. von Dr. Marga Anders und Dr. Ilse Reicke mit einem Le­
bensbild Agnes von Zahn-Harnacks von Ilse Reicke [S. 189-207]. Tübingen 1964. 

38 Ernst von Harnack: Jahre des Widerstandes 1932-1945. Hrsg. von Gustav-Adolf v. H. 
Pfullingen 1989. 
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ebenfalls kränkelnden letzten Bruders Erich am 23. April 1915 in Halle brach­
te weitere Verantwortung für die verwaisten Familien. Der Mann der ältesten 
Tochter Anna, Ernst Emil Frucht, fiel als Hauptmann und Kompaniechef am 
26. August 1914 in Frankreich. Der Enkel Adolf-Henning Frucht (1913-
1993), Kurier seines Onkels Ernst im Goerdeler-Kreis, im Zweiten Weltkrieg 
Truppenarzt und dann Professor der Physiologie an der Humboldt-Universi­
tät und Direktor ihres Instituts für Arbeitsphysiologie, verbrachte wegen Infor­
mation des amerikanischen Geheimdienstes über Kampfstoffe der Sowjet­
union aus Gewissensgründen ab 1967 zehn Jahre in Bautzen in Einzelhaft und 
wurde 1977 ausgetauscht. Der Tochter Agnes wurde die Weihnachten 1920 
in Harnacks Haus zu früh zur Welt gekommene Tochter nach wenigen Stun­
den wieder genommen.40 

Harnack hatte von Anfang an bedeutende Lehrerfolge. Der Kreis seiner 
Leipziger Schüler (unter ihnen als Begründer der Zeitschrift „Christliche 
Welt" Martin Rade, Friedrich Loofs, Wilhelm Bornemann) blieb ihm ein 
Leben lang verbunden. In seinen Gießener Jahren stieg die Zahl der Theolo­
giestudenten von 17 auf fast 100. Als er 1886 an die Landesuniversität der 
neuen preußischen Provinz Hessen-Nassau in Marburg berufen wurde, las er 
dort vor 150 Studenten, darunter zahlreiche Amerikaner (bei 905 Studenten 
insgesamt), über das apostolische Zeitalter. Nach seiner Übersiedlung 1888 
in die Reichshauptstadt verringerte sich die Frequenz der Marburger Theo­
logischen Fakultät von 251 um fast 100 Studenten, in Berlin stieg die Zahl 
seiner Hörer auf vier- bis fünfhundert. 

Die Berufungen nach Marburg und Berlin führten ihn in den engsten Bera­
terkreis des ungekrönten Königs der preußischen Wissenschaftspolitik Fried­
rich Althoff (1839-1908), dessen Vertrauen in seine Urteilsfähigkeit er mit 
einer Denkschrift vom 27. September 1888 gewann, in der er die Spitzenstel­
lung der Alten Kirchengeschichte für die Ausbildung der Theologen forder­
te und begründete.41 Es entwickelte sich eine von beiden Seiten sorgfältig ge-

39 Axel von Harnack: A v. Harnack - Seine Bibliothek. In: Zbl. für Bibliothekswesen 49 (1932), 
S. 59-64; Der handschriftliche Nachlaß Adolf v. Harnacks. Ebd. 56 (1939), S. 59-64. 

40 Zahn-Hamack, 1936 (wie Anm. 6): Anna: S. 38; Karl Theodosius: 121, 151; Axel: 86, 
135, 151; Otto, Erich: 184. - Artikel über Frucht und die Harnacks in der Deutschen Bio­
graphischen Enzyklopädie (DBE), 1996; Gespräche u. Korrespondenz mit A.-H. Frucht. 

41 In Auszügen wiedergegeben bei Zahn-Hamack, 1951 (wie Anm. 6), S. 129-131. 
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pflegte Freundschaft, zumal auch Althoff spätestens seit 1900 den für einen 
Beamten seines Ranges völlig ungewöhnlichen unmittelbaren Vortrag beim 
Kaiser hatte. Über Audienzen und Einladungen im Familienkreis in Potsdam 
berichten die Tagebücher der Flügeladjudanten. Althoff hat von seiner Beru­
fung als Straßburger Professor der Rechte zum Universitätsdezernenten im 
Preußischen Kultusministerium 1882 bis zu seinem Ausscheiden 1907 und 
Tod als zuletzt „allmächtiger" Ministerialdirektor und Preußens „heimlicher 
Kultusminister" unter fünf Kultusministern über ein Vierteljahrhundert die 
preußische und deutsche Wissenschaftspolitik geprägt. Er hat als erster deut­
scher Wissenschaftspolitiker überhaupt mit seinem Schüler Friedrich Schmidt-
Ott (1860-1956) und einem Beraterkreis glänzender Gelehrter - darunter an 
erster Stelle Harnack, aber auch Mommsen, die Nationalökonomen Wilhelm 
Lexis, Gustav Schmoller, der Mathematiker Felix Klein und der Chemiker 
Emil Fischer in Göttingen und Berlin, der Jurist Ludwig Enneccerus und der 
Arzt Emil von Behring in Marburg - dazu beigetragen, daß die deutsche 
Wissenschaft ihre im 19. Jahrhundert errungene international führende Posi­
tion bis zum Unglücksjahr 1933 behaupten konnte.42 

Althoff berief Harnack an die Spitze des Beirats, der von 1898 bis 1903 
das einzige Forschungsinstitut, das der Akademie unterstand, das Preußische 
Historische Institut in Rom, reorganisierte und, da es unter Aufsicht der Aka­
demie nicht recht gedieh, in den Etat der Preußischen Archivverwaltung über­
nahm.43 Er zog Harnack zur Schulkonferenz von 1900 hinzu, welche nach 
jahrzehntelanger Auseinandersetzung um den Vorrang zwischen humanisti­
scher und realistischer Bildung gegen den Widerstand der Universitäten, Gym­
nasien und Standesvertretungen der Philologen und Ärzte die Gleichberech­
tigung der drei höheren Schularten in der Zulassung zu allen Hochschulen 
brachte, nachdem aus dem Kampf für das neusprachliche Realgymnasium und 
die naturwissenschaftlich ausgerichtete lateinlose Oberrealschule ein Kampf 
gegen das humanistische Gymnasium zu werden drohte. Die „Brechung des 
Gymnasialmonopols" öffnete die Universitäten weiteren Bevölkerungsschich-

42 B. vom Brocke: Althoff. In: DBE, Bd. 1. München 1995, S. 101; Arnold Sachse: Friedrich 
Althoff und sein Werk. Berlin 1928; dazu Harnacks Besprechung von 1928 in: RuA 7. 
1930, S. 198-201; Zahn-Hamack, 1951 (wie Anm. 6), S. 233-239. 

43 Lothar Burchardt: Gründung und Aufbau des Preussischen Historischen Instituts in Rom. 
In: Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven 59 (1979), S. 334-391. 
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ten. Auf die entschiedene Stellungnahme Harnacks und Ulrich von Wilamo-
witz-Moellendorffs wurde das Griechische gegen die Auffassung Althoffs als 
Pflichtfach für das humanistische Gymnasium beibehalten.44 Bei der Reform 
des preußischen Mädchenschulwesens, die 1908 den Frauen den Zugang zum 
Universitätsstudium auch in Preußen öffnete, wurde Harnack von 1904-1906 
sein engster Mitarbeiter.45 Rosa Luxemburg mußte noch in Zürich studieren 
und promovieren. Zur Verteidigung des mit Hilfe des Kaisers 1905 ins Le­
ben gerufenen Professorenaustausches mit Nordamerika, den Althoff gegen 
Widerstände aus den Reihen der Berliner Professoren und alldeutschen Natio­
nalisten durchsetzen mußte, die ihn als Anerkennung der Ebenbürtigkeit ih­
rer amerikanischen Kollegen ablehnten, gewann dieser die Feder Harnacks.46 

In seinem berühmt gewordenen Aufsatz unter dem herausfordernden Titel 
„Vom Großbetrieb der Wissenschaft" 1905 in den Preußischen Jahrbüchern 
hob er ein Schlagwort in das allgemeine Bewußtsein, das er 1899 in seinem 
Bericht über die Abfassung der „ Geschichte der Königlich Preußischen Aka­
demie der Wissenschaften zu Berlin " geprägt und das 1900 auch Emil Fischer 
bei der Einweihung seines chemischen Großinstituts an der Universität Ber­
lin gebraucht hatte.47 

Bei den Teilungsplänen des zu groß und unübersichtlich gewordenen Kul­
tusministeriums in ein Wissenschafts- und ein Schulministerium, die Althoff 
1907 - hinter dem Rücken von Kultusminister Studt - mit Hamack erörterte, 

44 A. Harnack: Die Notwendigkeit der Erhaltung des alten Gymnasiums in der modernen 
Zeit (1905); auch RuA 3. 1911, S. 65-82; Nowak, S. 1171-1188; A. Sachse, S. 239-
248; James C. Albisetti: Secondary School Reform in Imperial Germany. Princeton 1983. 
Einen vorzüglichen Überblick gibt Christoph Führ: Die preußischen Schulkonferenzen 
von 1890 und 1900. In: Bildungspolitik in Preußen (wie Anm. 12), S. 189-223. 

45 A. Harnack: Die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preußen. In: Interna­
tionale Wochenschrift 2 (1908), Sp. 1441-1459; auch RuA 3.1911, S. 109-121; Nowak, 
S. 1215-1232; A. Sachse, Althoff (wie Anm. 42), S. 340-354; Zahn-Harnack (Anm. 6), 
S. 243-248; dies.: Die Frauenbewegung. Geschichte, Probleme, Ziele. Berlin 1928. 

46 B. vom Brocke: Internationale Wissenschaftsbeziehungen und die Anfänge einer deut­
schen auswärtigen Kulturpolitik: Der Professorenaustausch mit Nordamerika. In: Wissen­
schaftsgeschichte und Wissenschaftspolitik im Industriezeitalter. Das „System Althoff" 
in historischer Perspektive. Hrsg. von B. vom Brocke. Hildesheim 1991, S. 185-242. 

47 A. Harnack, in: Preuß. Jahrbücher 119(1905), S. 193-201; auch ders.: RuA 3. 1911, S. 
10-20; Nowak 1009-1019; Harnack: Bericht über die Abfassung ... In: SB 1900, 1, S. 
90-99; E. Fischer: Eröffnungs-Feier des neuen I. Chemischen Instituts der Universität 
Berlin am 14. Juli 1900. Berlin 1900, S. 46. 
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schlug er diesen dem preußischen Ministerpräsidenten und Reichskanzler von 
Bülow als „geeignete Persönlichkeit" für ein etwaiges Wissenschaftsministe­
rium vor. Die Pläne zerschlugen sich. Den neuen Minister, einen Karrie­
rebeamten, wollte Althoff nicht mehr einarbeiten. „Wären Sie oder ein sonsti­
ger hervorragender Sachkenner Minister geworden, würde ich trotz meiner da­
maligen Krankheit noch weiter gedient haben", schrieb er Harnack.48 In der von 
Althoff 1907 gegründeten „Internationalen Wochenschrift für Wissenschaft, 
Kunst und Technik" gehörte Harnack zu den ersten Autoren. In einem Auf­
satz über Andrew Carnegie warb er schon in der ersten Nummer für neue 
Förderungsformen der Wissenschaft durch privates Mäzenatentum und be­
kannte sich zum Privateigentum als einen „rocher de bronze unserer Kultur".49 

Der 2. Jahrgang brachte bereits die Grabrede, die er auf Althoffs testamenta­
risch geäußerte Bitte am 23. Oktober 1908 in der Kirche zu Steglitz hielt und 
auch in englischer und französischer Übersetzung veröffentlichte. Sie leitete 
einen Wandel in der Beurteilung des vielen Verhaßten ein. Als Harnack sie 
drei Jahre später sie im vierten Band seiner Reden und Aufsätze „Aus Wis­
senschaft und Leben" erneut abdruckte50, schrieb ihm Martin Rade, sich für 
das Geschenk des dritten und vierten Bandes bedankend: „Persönlich ergrei­
fend war mir besonders Deine Grabrede für Althoff. Wenn ich vergleiche, wie 
dieser Mann sonst in unseren Kreisen beurteilt (akademischen) wird - u. nun 
Du! Freilich glaube ich zu beobachten, daß auch sonst das Urteil über ihn 
schon ein gerechteres geworden ist". Die beiden ersten Bände von 1904 wa­
ren dem Schwager und Freunde Hans Delbrück und dem Freunde Martin Rade 
gewidmet. Harnack antwortete auf einer Postkarte: „Das Urteil über Althoff 
wird sich auch in Kollegen-Kreisen gewiß noch mehr wandeln. Großen Män­
nern, die in der Administration standen, kann erst die Nachwelt gerecht wer­
den; die Mitwelt sieht zu nah, erwägt die Schwierigkeiten des Um und An 
nicht und verbaut sich die Würdigung des Lebenswerks durch allerlei Per­
sönliches. Letzteres ist ein langes böses Kapitel." 1901 hatte im „Fall Spahn" 

48 Zahn-Harnack (wie Anm. 6), S. 2601; Burchardt, Adolf von Harnack, 1987 (wie Anm. 
29), S. 224f. 

49 A. Harnack: Andrew Carnegie. In: Internationale Wochenschrift 1 (1907), S. 71-78. 
50 A. Harnack: Friedrich Althoff, ebd. 2 (31.10.1908), Sp. 1377-1384; dt., franz., engl, in: Tu­

berculosis 7 (Nov. 1908), S. 436-450; selbständig: Berlin 1908, und RuA 4.1911, S. 332-
338. 
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Harnacks vehementes öffentliches Eintreten für den Ministerialdirektor die 
Freundschaft belastet.51 

Die enge Kooperation mit den führenden Beamten der preußischen Wis­
senschafts- und Kulturpolitik setzte sich unter Althoffs Nachfolger im Wis­
senschaftsressort und letzten Königlich Preußischen Kultusminister Friedrich 
Schmidt-Ott während des Weltkriegs und in der Weimarer Republik fort. „Seit 
Althoffs Tod werde ich vom Ministerium u. noch von höherer Stelle zu vie­
len allgemeinwissenschaftlichen Fragen, Maßnahmen, Gutachten u. Entschei­
dungen herangezogen, die sich auf z. T. recht fremde Gebiete erstrecken u. 
die ich doch nicht ablehnen kann, weil seit Mommsen's + Althoffs Tode 
eigentlich Niemand mehr da ist, dem das Ganze ins Auge zu fassen zugetraut 
wird", schrieb er am 24. September 1909 auf einer Postkarte an Rade, die 
Nicht-Teilnahme an der Jahrestagung der „Vereinigung der Freunde der 
Christlichen Welt" in Eisenach entschuldigend.52 Den konkreten Grund konnte 
er dem Freunde nicht nennen, die Arbeit an der Gründungsdenkschrift der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft für den Kaiser zur bevorstehenden Jubelfeier der 
Berliner Universität. Mit Harnack bereitete Schmidt-Ott in stillster Verschwie­
genheit ihre Gründung vor. 

Noch zu Lebzeiten Althoffs wurde Harnack Vorsitzender der von Althoff 
mit dem Chemieindustriellen und späteren Schatzmeister der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft Henry Theodore von Böttinger (1848-1920) und einem von die­
sem gestifteten Kapital von 100 000 Mark im Juni 1908 ins Leben gerufenen 
„Wilhelm-Stiftung für Gelehrte" und blieb es bis zu seinem Tode. Schmidt-
Ott fungierte im Vorstand als kaiserlicher Kommissar. Zweck der Stiftung war 
die Unterstützung in Not geratener Gelehrter, Oberlehrer und ihrer Hinter­
bliebenen. Sie wurde nach Althoffs Tod auf Weisung der Kaisers in „Fried­
rich-Althoff-Stiftung" umbenannt und finanzierte sich durch Beiträge der 
Mitglieder, deren Zahl bis März 1914 auf 4565 stieg. Ein Spendenaufruf er­
brachte im Januar 1909 107 000 Mark.53 Im selben Jahr konstituierte sich unter 
Vorsitz Schmidt-Otts das „Althoff-Komitee", das, bestehend u.a. aus Harnack, 

51 Rade an Harnack, 20.11.1911, Harnack an Rade, 26.11.1911. In: J. Jantsch, Briefwechsel 
Harnack-Rade (wie Anm. 10), S. 685f. Zum Fall Spahn siehe Anm. 12-15. 

52 Harnack an Rade, 24.9.1909, gedr. in: J. Jantsch, Briefwechsel Harnack-Rade (wie Anm. 
10), S. 632. 

53 Über die Stiftung: B. vom Brocke, Die KWG im Kaiserreich (wie Anm. 28), S. 103. 
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seinem späteren Nachfolger in der Leitung des Staatsbibliothek Fritz Milkau, 
Gustav von Schmoller und von Böttinger, die Sicherung und Ordnung des 
Nachlasses organisierte und eine Althoff-Biographie-Stiftung ins Leben rief.54 

In der Weimarer Republik nahm Schmidt-Ott als Mitinitiator und Präsident 
der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft weit über den Kompetenz­
bereich selbst eines preußischen Kultusministers hinaus eine ähnlich einfluß­
reiche Stellung ein wie Althoff im Kaiserreich. 

Einer politischen Partei schloß sich der Gelehrtenpolitiker Harnack - aus 
den gleichen Gründen wie Althoff - nicht an, obwohl er oft dazu aufgefor­
dert wurde, um sie alle in den Dienst seiner Ziele und Unternehmungen stel­
len zu können. Er war überzeugt, daß er nur so seine Unabhängigkeit bewah­
ren könne: 

„Meine Stellung als Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und im Dienste 

der Not der deutschen Wissenschaft machen mir Zurückhaltung in politicis zur 

obersten Pflicht; denn der Senat ist aus Mitgliedern aller Parteien (von den 

Deutschnationalen bis Hilferding) zusammengesetzt, und ich bin im Reichstag 

und Landtag fort und fort auf das Vertrauen und das Wohlwollen aller Parteien 

in Bezug auf die finanziellen Bedürfnisse der Gesellschaft angewiesen", 

zitiert ihn nach einem Briefentwurf von 1925 die Tochter.55 

Harnack stand vor 1914 wie Althoff den Liberalen, nach 1918 den Deut­
schen Demokraten nahe. Er war neben Adolf Stoecker, Adolf Wagner und 
Hans Delbrück Mitbegründer des „Evangelisch-sozialen Kongresses". In der 
sozialen Luft des „Neuen Kurses" nach dem Fall des Sozialistengesetzes 1890 
hat er mit Friedrich Naumann und Martin Rade die sozialen Probleme, die 
durch die riesige Bevölkerungsvermehrung im 19. Jahrhundert, die Mietska­
sernen und das hygienische und sittliche Elend des Proletariats, die Arbeits­
methoden der ins Riesenhafte wachsenden Industrie entstanden waren, durch 
Entwicklung einer eigenen evangelischen Soziallehre zu lösen versucht, die 
als Alternative zum Klassenkampfprogramm der Sozialdemokratie und zur 
katholischen Soziallehre gedacht war. Die Flügelkämpfe zwischen der anti­
semitisch-sozialkonservativen Richtung Stoeckers und den Liberalen ent­
schied er nach dessen Ausscheiden 1897 zu seinen Gunsten, als er von 1903-
1911 als Präsident dem Kongreß weitgehend das Gepräge gab. Er wollte die 

54 B. vom Brocke, „System Althoff (wie Anm. 46), S. 25-32. 
55 Zahn-Hamack, 1951 (wie Anm. 6), S. 378. 
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Regierenden durch wissenschaftliche Reflexion sozialpolitisch beraten, ohne 
Partei zu ergreifen. „Seine politische Rolle läßt sich als die eines gouverne-
mentalen, mit den Spitzen von Regierung und Verwaltung eng zusammenar­
beitenden Gelehrtenpolitikers konkretisieren, der ein überparteiliches, kon-
fessionsorientiertes Wächteramt wahrzunehmen sucht."56 Das sozialpolitische 
Ergebnis im Großen, das wir diesen und anderen Bemühungen der Katheder­
sozialisten im „Verein für Socialpolitik" und der „Gesellschaft für soziale 
Reform"57 verdanken, war der Sieg der Revisionisten über die Utopisten in­
nerhalb der Sozialdemokratischen Partei. Sie war für ihn vor dem Weltkrieg 
„als System des wohlverstandenen Egoismus und Materialismus der Feind 
aller Güter, die wir hochschätzen".58 So war diese nach der Niederlage 1918 
- anders als die sich von ihr abspaltenden Kommunisten - zusammen mit den 
Demokraten und dem Zentrum bereit und in der Lage, den Neubau des Rei­
ches als Republik durchzuführen. Harnack hat das tief empfunden, als er im 
April 1919 als Regierungskommissar an den Weimarer Verfassungsberatun­
gen über die Kirchen- und Schulartikel teilnahm und die führenden Sozial­
demokraten für die Erhaltung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft gewann.59 

Zwischen 1900 und 1914 engagierte sich Harnack in diversen Organisa­
tionen, die die imperialistisch-aggressive Machtpolitik der europäischen Groß­
mächte durch internationale Verständigung und Institutionen friedlicher Kon­
fliktbewältigung überwinden wollten. Er förderte in enger Kooperation mit 
Althoff den deutsch-amerikanischen Professorenaustausch und knüpfte dichte 
Kontakte zu britischen und nordamerikanischen Fachkollegen und seinen 
zahlreichen ausländischen Schülern. Zwischen 1900 und 1914 bereiste er, 
meist in amtlicher Funktion als Generaldirektor der Bibliothek, die USA, die 
Niederlande, Italien, Schweden, Norwegen, Österreich, Finnland, das Balti-

56 Friedrich Wilhelm Graf: Adolf von Harnack. In: Pfarramtskalender 2001, S. 9-25, hier 
S. 16; Adolf Harnack/Hans Delbrück: Evangelisch-Sozial. Berlin 1896; Adolf v. Harnack 
und der evangelisch-soziale Kongreß. Hrsg. von Generalsekretär D. Johannes Herz. Göt­
tingen 1930, 31 S.; J. Jantsch, Briefwechsel Harnack-Rade (wie Anm. 10), S. 31-45. 

57 Weder Kommunismus noch Kapitalismus. Bürgerliche Sozialreform in Deutschland vom 
Vormärz bis zur Ära Adenauer. Hrsg. von Rüdiger vom Bruch. München 1985. 

58 Anonym [A. Harnack]: Landeskirche und sozialdemokratische Arbeiterschaft. Antwort auf 
eine vom Herausgeber [Rade] gestellte Frage. In: Christliche Welt 15 (1901), S. 125-
127 (nicht im Smend-Verz.). 

59 Siehe Smend-Verzeichnis, 1927 (wie Anm. 1), Nr. 1312, 1313; B. vom Brocke, Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft (wie Anm. 28), S. 67. 
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kum, Großbritannien. Schon in der ersten Phase seines Lebens als ausschließ­
licher Kirchenhistoriker hatte er bei der kritischen Aufarbeitung der Doku­
mente christlicher Überlieferung auf der Suche nach unbekannten Handschrif­
ten oft in Verbindung mit Vortragsreisen Archive und Bibliotheken ganz Euro­
pas, vor allem Frankreichs und Italiens, besucht. 

Im Ersten Weltkrieg sah Harnack daher eine Katastrophe. Am Abend des 
4. August entwarf er auf Wunsch des Staatssekretärs des Innern Clemens Del­
brück in dessen Dienstzimmer die Ansprache Wilhelms IL an das deutsche 
Volk60, die definitive Fassung lieferte der Historiker und Generaldirektor der 
Preußischen Staatsarchive Reinhold Koser. Im August 1914 verfiel auch Har­
nack dem chauvinistischen Taumel der ersten Kriegswochen, zumal es für ihn 
als Deutsch-Balten um die Rettung der vornehmlich drei großen einander bluts­
verwandten germanischen Kulturnationen - England, USA und Deutschland 
- anvertrauten abendländischen Kultur in dem für ihn vom zaristischen Ruß­
land provozierten und Deutschland aufgezwungenen Krieg gegen die mongo-
lisch-moskowitische Kultur ging. Den berüchtigten Aufruf der 93 deutschen 
Professoren und Künstler »An die Kulturwelt!« im Oktober 1914, in dem ein 
fatales Bekenntnis zum deutschen »Militarismus« abgelegt worden war, von 
dessen Sieg das Heil der europäischen Kultur abhänge, hat er ebenso wie Emil 
Fischer, Fritz Haber, Max Planck unterschrieben, allerdings telephonisch und 
in Unkenntnis des vollen Textes.61 Der Aufruf wurde für seinen Schüler Karl 
Barth der Anlaß zum Bruch mit der liberalen Theologie, was in den 1920er 
Jahren zu unüberbrückbaren Gegensätzen zwischen dem historisch fundierten 
Kulturprotestantismus des Lehrers, der glaubte, in einer Zeit der sich explosiv 
entfaltenden Naturwissenschaften auch dieser Generation das Evangelium ver­
ständlich machen und zugleich die Wissenschaftlichkeit der Theologie vertei­
digen zu können, und der dialektischen Theologie des Schülers führte.62 Auch 

60 Axel v. Harnack: Der Aufruf Kaiser Wilhelm II. beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs. In: 
Die Neue Rundschau 64 (1953), S. 612-620, stellt Harnacks Entwurf dem veröffentlichten 
Aufruf gegenüber. 

61 B. vom Brocke: „Wissenschaft und Militarismus". Der Aufruf der 93 „An die Kulturwelt!" 
und der Zusammenbruch der internationalen Gelehrtenrepublik im Ersten Weltkrieg. In: 
Wilamowitz nach 50 Jahren. Hrsg. von William M. Calder Ill/Hellmut F las ha r/Theodor 
Lindken. Darmstadt 1985, S. 649-719. 

62 B. vom Brocke, Wissenschaft versus Militarismus (wie Anm. 64), S. 449-453 (Kap. Karl 
Barth). 
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nach dem Krieg war Harnack in einem offenen Brief an den französischen 
Ministerpräsidenten Clemenceau nur zur Distanzierung von einigen Formu­
lierungen bereit.63 

Den mutigen Arzt und Berliner Kollegen Georg Friedrich Nicolai (1874-
1966), der mit Albert Einstein (1979-1955) einen von dem greisen Präsiden­
ten der Deutschen Friedensgesellschaft, dem Berliner Astronomen Wilhelm 
Foerster (1832-1921), mitunterzeichneten Gegenaufruf »An die Europäer« 
verfaßte und dessen in preußischer Festungshaft während des Krieges nie­
dergeschriebenes ebenso wissenschaftliches wie hinreißendes Anti-Kriegs­
buch Die Biologie des Krieges. Betrachtungen eines Naturforschers den Deut­
schen zur Besinnung (Zürich 1917,21919/1985) in alle Kultursprachen über­
setzt und zum Kultbuch des internationalen Pazifismus wurde, hat er als 
Dekan nicht gedeckt. In Deutschland wie in Frankreich wurde das Buch so­
fort nach Erscheinen verboten. In ihm war Nicolai auch mit Harnacks An­
klage gegen England als Verräter an der Zivilisation ins Gericht gegangen, 
die dieser in einer Ansprache bei der Kundgebung im Berliner Rathause für 
die in Deutschland weilenden amerikanischen Staatsbürger am IL August 
1914 erhoben und die publizistische Wellen bis nach New York und Italien 
geschlagen hatte. Harnack hat Gegenaufruf und Nicolais Buch noch als Ver­
rat am Vaterland empfunden, als im März 1920 unter Führung des ultranatio­
nalistischen Rektors Eduard Meyer die Universität im Einklang mit der natio­
nalistisch verhetzten Studentenschaft kurz vor dem Kapp-Putsch in einem 
aufsehenerregenden Verfahren auf einstimmigen Beschluß des Senats, also 
auch mit Harnacks Stimme, Nicolai wegen „moralischer Unwürdigkeit" die 
Venia legendi entzog. Das Urteil wurde zwar durch den sozialdemokratischen 
Kultusminister Haenisch „zum Schutze der akademischen Lehrfreiheit" so­
fort annuliert. Die Versendung des von der Universität gedruckten Senatsur­
teils nebst der Korrespondenz mit dem Minister an alle deutschsprachigen 
Hochschulen und eines Briefes mit Exzerpten an alle höheren Schulen in 
Deutschland und Österreich aber machten eine weitere Lehrtätigkeit in 
Deutschland unmöglich. Nicolai nahm einen Ruf nach Argentinien an.64 

63 Ad.v. Harnack: Offener Brief an Clemenceau. In: Tägliche Rundschau, Nr. 552, 6.11.1919; 
auch RuA 6. 1923, S. 303-305; Nowak, S. 1515-1517; Hans Wehberg: Wider den Auf­
ruf der 93! Das Ergebnis einer Rundfrage an die 93 Intellektuellen über die Kriegsschuld. 
Charlottenburg 1920, S. 27-29. 
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Dabei war dieser Gegenaufruf an die europäischen Bildungseliten, „we­
nigstens den Versuch zu machen um zu verhindern, daß Europa infolge sei­
ner mangelnden Gesamtorganisation dasselbe tragische Schicksal erleidet wie 
einst Griechenland" alles andere als unpatriotisch. „Soll auch Europa sich 
durch Bruderkrieg allmählich erschöpfen und zugrunde gehen? Denn der 
heute tobende Kampf wird kaum einen Sieger, sondern wahrscheinlich nur 
Besiegte zurücklassen". Es sollte noch drei Jahrzehnte dauern, bis nach dem 
Zweiten Weltkrieg die Forderung ihres Aufrufs Wirklichkeit wurde, „daß 
gebildete Männer aller Staaten ihren Einfluß dahinaufbieten, daß ... die Be­
dingungen des Friedens nicht die Quelle künftiger Kriege werden", daß viel­
mehr der Krieg als Chance „dazu benutzt werde, um aus Europa eine organi­
sche Einheit zu schaffen".65 

Harnack wegen seiner patriotischen Kundgebungen zu Kriegsbeginn als 
„Kriegstheologen" zu bezeichnen66, wird seinen ständigen Lernprozessen unter­
worfenen weiteren politischen Engagements nicht gerecht. Seit 1915 bekämpfte 
er die Alldeutschen, die ihren wichtigsten akademischen Repräsentanten in 
seinem Fakultätskollegen Reinhold Seeberg hatten. Zu der von Seeberg und dem 
Historiker Dietrich Schäfer organisierten und von 1347 höheren Beamten, Rich­
tern, Lehrern, Theologen, Rechtsanwälten, Freiberuflern, Schriftstellern und 
Gelehrten, darunter als größte Gruppe 352 Universitätsprofessoren, unterzeich­
neten Intellektuelleneingabe oder „Seeberg-Adresse" vom 8. Juli 1915 an den 
Reichskanzler mit der Forderung von Annexionen im Osten und Westen des 
Reiches sowie eines afrikanischen Kolonialreiches67 legten Delbrück und er am 

64 B. vom Brocke: Wissenschaft versus Militarismus: Nicolai, Einstein und die „Biologie des 
Krieges". Mit einer „Dokumentation" von Rektor und Senat der Universität Berlin. In: 
Annali dell'lstituto storico italo-germanico in Trento X 1984 (Bologna 1985), S. 405-508; 
ders.: Nicolai. In: NDB 19. 1999, S. 203f. 

65 G. F. Nicolai: Die Biologie des Krieges (1917). 4. Aufl. Mit einem Beitrag zur Entstehung 
und Wirkungsgeschichte des Buches von B. vom Brocke. Darmstadt 1985, S. 13. 

66 Karl Hammer: Deutsche Kriegstheologie 1870-1918. München 1971, dtv 1974; ders.: 
Adolf von Harnack und der Erste Weltkrieg. In: Zs. für ev. Ethik 16 (1972), S. 85-101. 

67 Text (ohne Unterschriften) bei Salomon Grumbach: Das annexionistische Deutschland. 
Eine Sammlung von Dokumenten, die seit dem 4. August 1914 in Deutschland öffent­
lich oder geheim verbreitet wurden. Mit einem Anhang: Anti-annexionistische Kundgebun­
gen. Lausanne 1917, S. 132-140 (franz. Paris; engl. London 1917). Mit Namen der 
Unterzeichner in: Flugblätter und Schriften des Unabhängigen Ausschusses für einen 
Deutschen Frieden, 6, 2 S. Ein Exemplar befindet sich im NL Eduard Meyers, AAW. 
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9. Juli eine von dem Herausgeber des Berliner Tageblattes Theodor Wolff ent­
worfene und von ihnen organisierte Gegeneingabe vor, in der bescheidenere 
Kriegsziele verlangt wurden, immerhin noch die Annexion von Teilen Bel­
giens und der baltischen Ostseeprovinzen. Sie trug nur 141 Unterschriften, 
darunter 80 von Universitätsprofessoren, unter ihnen Max Planck, Einstein 
und Ernst Troeltsch.68 Seit dem Frühjahr 1916 trat er mit Delbrück, Emil Fi­
scher und anderen Kollegen sowie einigen Politikern um Erzberger der all­
deutsch-annexionistischen Propaganda mit einer gemäßigten Alternative ent­
gegen. Ergebnis war die Gründung des „Deutschen Nationalauschusses für 
einen ehrenvollen Frieden'4 mit Harnack als stellvertretendem Vorsitzenden, 
um als „Komitee zur 'Propaganda der Vernunft"' im „Kampf gegen die all­
deutschen Verrücktheiten" (v. Valentini) der Regierung Bethmann Hollweg 
eine tragfähige politische Basis zu schaffen.69 Als aber Harnack in einer Se­
rie öffentlicher Vorträge des Ausschusses in 40 größeren Städten zum Jah­
restag des Kriegsbeginns am 1. August 1916 in der Berliner Philharmonie 
die Profitsucht in der Kriegsindustrie attackierte und sich zu einer stärker vom 
Staat kontrollierten Gemeinwirtschaft mit gemischtwirtschaftlichen Betrie­
ben unter staatlicher Beteiligung (namentlich Bergwerke, Kohlen, Forst­
betrieb) bekannte, wurde das weithin als Sensation empfunden. Selbst die 
engsten Mitstreiter im Vorstand der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, Gustav 
Krupp von Bohlen und, von diesem konsultiert, Emil Fischer, zeigten sich 
befremdet und erwogen hinter seinem Rücken Gegenmaßnahmen. Erste ne­
gative Folgen der Rede bekam die Gesellschaft bei der Werbung neuer Mit­
glieder zu spüren. August Thyssen trat aus dem Nationalausschuß aus, dem 
damit seine wichtigste Finanzquelle verlorenging, was zu seiner baldigen Auf­
lösung beitrug. Harnack fügte der zweiten Auflage eine Vorbemerkung hin­
zu, die einem Rückzieher gleichkam, und bekundete einige Monate später in 
einer Rede als Vorsitzender des Vorstandsrats des Deutschen Museums vor 
der Hauptversammlung in München öffentlich seine Reue. Für die Großen 
des Ruhrreviers blieb er fortan suspekt.70 

68 Text bei Grumbach, S. 409-411; mit Unterschriften, in: Preuß. Jbb. 162 (Okt. 1915), S. 
169-172; Die Friedens-Warte 17 (Okt. 1915), S.298f. Original im Harnack-Nachlaß, Ka­
sten 29. - Dazu: Klaus Schwabe: Wissenschaft und Kriegsmoral. Die deutschen Hoch­
schullehrer und die politischen Grundfragen des Ersten Weltkrieges. Göttingen 1969, 
S. 70-74. 

69 Ebd., S. 117f. 
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Im Sommer 1916 und im Juni 1917 fertigte Harnack in Fortführung sei­
nes Eintretens auf dem Evangelisch-sozialen Kongreß für sozialen Frieden 
durch innere Reformen für den Reichskanzler zwei Denkschriften an, in de­
nen er die innenpolitischen Reformwünsche der Gemäßigten unter dem Schutz 
des „sozialen Kaiser- und Königtums" der Hohenzollern darlegte, für die volle 
Anerkennung und den staatlichen Schutz der Koalitionsfreiheit der Gewerk­
schaften eintrat, die die Arbeiterschaft zu guten deutschen Bürgern erzogen 
hätten, und das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht für Preußen noch 
vor Kriegsende forderte. Innere Reformen würden den Feinden ihre kräftig­
ste ideelle Waffe entwinden, ohne sie werde man keinen Frieden erhalten, sie 
seien wichtiger als der ganze (im Januar 1917 wiederaufgenommene unein­
geschränkte) U-Boot-Krieg, der im April 1917 zur Kriegserklärung der USA 
geführt hatte. Zum Schluß machte er dem Reichskanzler eindringlich klar, daß 
Deutschland diesen Krieg als Verteidigungskrieg geführt habe und deshalb 
zu jedem Opfer bereit sein müsse, welches den Zustand vor Kriegsbeginn 
wiederherstelle.71 Nach dem Sturz Bethmann-Hollwegs am 14. Juli 1917 ver­
langte er unter dem Eindruck der russischen Revolution in einem Brief an 
den Geheimen Zivilkabinettschef Rudolf von Valentini vom 30. Oktober, „die 
Stein-Hardenbergsche Reform zu Ende zu führen" und „den großen Schluß­
strich zur inneren Entwicklung Preußens seit einem Jahrhundert" zu ziehen, 
um mit der Wahlreform den Thron zu stabilisieren und der Sozialdemokratie 
zu helfen, die drohende Revolution abzuwenden. Denn „ihre Führer, denen 
man tiefen Patriotismus nicht absprechen kann, und die selbst in der Tiefe 
ihr preußisch-monarchistisches Herz entdeckt haben, können die Massen nicht 
bei sich halten, wenn nicht geschieht, was geschehen muß."72 

Von diesen Positionen aus war es nach dem Kriege nur noch ein Schritt 
zum Vernunftrepublikaner, der sich unter dem Eindruck der notorischen De­
mokratieunfähigkeit des Weimarer kirchlichen Protestantismus allmählich zu 
einem Gesinnungsrepublikaner wandelte und auch den Antisemitismus be­
kämpfte, obwohl Harnack Herzensmonarchist blieb. Nur eine von sozialen, 

70 A. von Harnack: An der Schwelle des 3. Kriegsjahres. Berlin 1916, S. 10; auch RuA 5. 
1916, S. 332-348, hier S. 332, 341 f.; J. Jantsch, Briefwechsel Harnack-Rade (Anm. 10), 
S. 7401; L. Burchardt, KWG im Ersten Weltkrieg (wie Anm. 28), S. 183f. 

71 Gedruckt in: A. von Harnack, RuA 6. 1923, S. 279-302; Nowak, S. 1491-1514. 
72 Zit. nach Zahn-Hamack, 1951 (wie Anm. 6), S. 356. 
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bürgerlichen und christlichen Demokraten gemeinsam getragene, parlamen­
tarisch regierte Republik schien ihm eine Chance für Stabilität im Innern und 
Anerkennung von außen zu bieten. Harnack sagte „deutlicher als andere, daß 
Restauration unmöglich, Demokratisierung unumgänglich sei".73 Im Febru­
ar 1926 gehörte er mit Hans Delbrück, Wilhelm Kahl, Friedrich Meinecke, 
Gustav Mayer, Walther Nernst zu den neun Berliner Universitätslehrern, die 
zu einer programmatischen Hochschullehrertagung auf dem Boden und zur 
Verteidigung der Weimarer Verfassung nach Weimar einluden.74 

IV, Wissenschaftsorganisator und Wisseeschaftspoiltiker 
Im Kaiserreich 

Der Begriff „Wissenschaftspolitik" ist jungen Datums. Es ist sicher nicht al­
lein eine Wortschöpfung Harnacks, aber er wurde von ihm in den allgemeinen 
Gebrauch eingeführt. Bezeichnend für die Bewußtwerdung der in der Ära Alt­
hoff von der traditionellen Wissenschaftsverwaltung zur Wissenschaftspolitik 
sich vollziehenden Entwicklung75 taucht er um die Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert auf, 1900 in Harnacks Akademiegeschichte und 1908 in seiner 
Predigt zu Althoffs Begräbnis. Dort hatte er den von Leibniz entworfenen Stif­
tungsbrief der Akademie von 1700 als „ein Meisterstück weiser Wissenschafts-
Politik" bezeichnet, hier die Sorge um den Staat als ein wesentliches Element 
der Althoff sehen „Wissenschaftspolitik, die mit der Kulturpolitik aufs innig­
ste verschmolzen ist", hervorgehoben.76 Der Begriff läßt sich also nicht erst 1927 

73 R. Vierhaus, Harnack, 1980 (wie Anm. 23), S. 478; Zahn-Harnack, 1951 (wie Anm. 6), 
S. 376; D. F. Tobler: Scholar between Worlds: Adolf von Harnack and the Weimar Repu­
blik. In: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 28 (1976), S. 193-222. 

74 Wilhelm Kahl/Friedrich Meinecke/Gustav Radbruch: Die deutschen Universitäten und der 
heutige Staat. Referate erstattet auf der Weimarer Tagung deutscher Hochschullehrer 
am 23. und 24. April 1926. Tübingen 1926, 39 S. [Mit einer Entschließung zur positiven 
Mitarbeit auf dem Boden der bestehenden demokratisch-republikanischen Staatsord­
nung von 64 Hochschullehrern]. Dazu: Herbert Döring: Der „Weimarer Kreis". Studien 
zum politischen Bewußtsein verfassungstreuer Hochschullehrer in der Weimarer Repu­
blik. Meisenheim a. Glan 1975. 

75 B. vom Brocke: Von der Wissenschaftsverwaltung zur Wissenschaftspolitik. Friedrich Althoff 
(19.2.1839-20.10.1908). In: Berichte zur Wissenschaftsgeschichte 11 (1988), S. 1-26. 

76 A. Harnack, Geschichte der Kgl. Preuß. Akademie, Bd. 1, 1900 (wie Anm. 87), S. 95; 
ders., F. Althoff (wie Anm. 50), Sp. 1381, auch in ders.: RuA 4.1911, S. 335f. 
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nachweisen.77 Der Sachverhalt ist natürlich älter. Es besteht, seitdem sich Staaten 
bewußt der Kultur und Wissenschaft als Mittel für Machtzwecke bedienen. Um 
1900 jedoch werden Bildung und Wissenschaft zunehmend als „vierter Pro­
duktionsfaktor" neben Boden, Kapital und Arbeit entdeckt. Erst in dieser Zeit 
sind „Wissenschaft" und „Bildung" nicht mehr primär Objekte der Verwaltung, 
sondern werden zum Objekt der „Politik" im umfassenden Sinne des Wortes, 
zum Gegenstand der öffentlichen Auseinandersetzungen zwischen Regierung, 
Parlamenten, Parteien und Öffentlichkeit. Auch neue Wortprägungen wie „Bil­
dungspolitik", „Schulpolitik" (Friedrich Paulsen 1896) und „auswärtige Kul­
turpolitik" (Karl Lamprecht 1908 in Gesprächen mit Althoff) treten jetzt her­
vor.78 Nach dem verlorenen Krieg werden sie dann vollends zum Bestandteil 
des allgemeinen Sprachgebrauchs, als man den äußeren Machtverlust durch 
gezielte Förderung von Wissenschaft und Technik kompensieren wollte. 

Harnack hat als Wissenschaftsorganisator und Wissenschaftspolitiker 
vornehmlich in vier Institutionen gewirkt: in der Akademie, der Staatsbiblio­
thek, der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und der Notgemeinschaft der Deut­
schen Wissenschaft. Ich beschränke mich im folgenden auf Akademie, Kai­
ser-Wilhelm-Gesellschaft und Notgemeinschaft. 

1. Die Akademie, ihre Geschichte und ihre Herausforderung durch 
neue Organisationsformen der Wissenschaft 

Bis zu seiner Berufung nach Berlin 1888 war Harnack rein und ausschließlich 
mit theologischen Arbeiten beschäftigt gewesen. Den Weg des 37jährigen nach 
Berlin ebnete das zwischen 1885 und 1890 erschienene dreibändige „Lehrbuch 
der Dogmengeschichte", das bis 1991 acht Auflagen erlebte und ab 1895 ins 
Englische und 1910 ins Italienische übersetzt wurde. Die Autorität, auf Grund 
derer zwei Jahre später auch in die Berliner Akademie berufen wurde, ruhte 
allein auf seinen kirchenhistorischen Leistungen, vor allem auf den 1875 ge­
meinsam mit seinen Leipziger Kollegen Oscar von Gebhardt und Theodor Zahn 
begonnenen textkritisch-philologischen Editionen der Apostolischen Väter und 
der 1881 begründeten und heute noch bestehenden Reihe „Texte und Untersu­
chungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur". In diesen Editionen so-

77 So Frank R. Pfetsch: Zur Entwicklung der Wissenschaftspolitik in Deutschland 1750-
1914. Berlin 1974, S. 29-31. 

78 F. Paulsen: Geschichte des gelehrten Unterrichts. Bd. 1. Leipzig 1896, S. 4f., 95. 




